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Meiereien

Kirschlorbeer
und Mimosen
Frau Lüscher hat wieder angerufen.
Sie wisse aus zuverlässigerQuelle,
wie der Bundesrat denKirschlorbeer
und 30weitere Pflanzen ab dem
1. September in der ganzen Schweiz
verboten habe. Ob ich das auch erfah-
renmöchte?
«Ja, gerne», sagte ich.
«Das bleibt aber unter uns?», fragte
sie.
«Selbstverständlich», sagte ich.

Also sprach Frau Lüscher: «An einer
Bundesratssitzung blieb etwas Zeit
übrig, da fragte Bundespräsidentin
Amherd, obman noch etwas be-
schliessen könnte. Albert Rösti ver-
langte dasWort. Der invasive Kirsch-
lorbeer störe ihn, der sei nicht von
hier und gehöre verboten. Das fanden
alle eine gute Idee. Sie brainstormten
und fandenweitere unwillkommene
Pflanzen. Beat Janswollte keine
Mimosenmehr und kamdamit durch.
Weil aber Ignazio Cassis sagte, er
hänge sehr an seinemKirschlorbeer
undwerde ihn nicht freiwillig opfern,
schloss der Bundesrat einenKompro-
miss: Solche Pflanzen, die in einem
Gartenwuchern, können bleiben.
Kaufen darfman sie aber nur noch bis
am 31. August.Wer sie später impor-
tiert, verkauft, verschenkt, vermietet
oder tauscht,macht sich strafbar.»

«Ich glaube nicht, dass das so gesche-
hen ist», sagte ich.
«Waren Sie dabei?», entgegnete Frau
Lüscher.
«Natürlich nicht».
«Sie sind ein arroganter Besserwis-
ser», schimpfte Frau Lüscher und
legte auf.

JörgMeier
joerg.meier@chmedia.ch

Apropos

Kleiner Lerneffekt
Im Idealfall lernt dieGesellschaft aus
ihren Fehlern. In der Realität kom-
menMenschen allerdings immer
wieder auf Ideen zurück, die längst
der Vergangenheit angehören sollten.
Ein Beispiel: der Schönheitstrend
«Leggings Legs», der kürzlich auf
Tiktok viral ging. Der Trend sugge-
riert, dass nurMenschenmit dünnen
Beinen Leggings tragen sollen. Alle
anderen sind dafür zu dick. Das tönt
erschreckend bekannt, denn einen
ähnlichen Trend gab es schon vor
rund zehn Jahren. «ThighGap» hiess
es damals – dieOberschenkellücke.
Nur Frauen, zwischen derenOber-
schenkeln im Stand bei geschlossenen
Füssen eine Lücke bleibt, erfüllten
das angebliche Schönheitsideal.

ZumGlück ist der Lerneffekt aus der
Vergangenheit nicht ganz gleich null.
Tiktok hat den «Leggings Legs»-
Trend von seiner Plattform verbannt.
Und vieleNutzerinnen sprachen sich
dagegen aus. Ihre Botschaft:Wenn du
Beine hast und Leggings trägst, hast
du Leggings Legs. Dieses Prinzip gilt
übrigens auch für den Beachbody, der
baldwieder Saison hat.

Larissa Flammer

Gastkommentar über die schwierige Suche nach Lehrlingen

Auf das Berufsimage kommt es an
Felix hat sich für eine Lehre alsMaurer entschie-
den. Doch er kommt aus einer Akademikerfami-
lie. «Wir finden deineWahl gut», haben die
Eltern gesagt. Das ist untypisch. Denn akademi-
sche Elternhäuser habenmeist dasGymnasium
und einenHochschulabschluss imBlick. Und
wenn es trotzdem eine Berufslehre seinmuss,
soll es die seinmit demhöchsten Ansehen.
DarumhabenBerufemit einem eher niedrigen
Prestige enorme Schwierigkeiten, Lehrlinge zu
finden. ImAugust 2023waren 33 Prozent der
Lehrstellen imBaugewerbe nicht besetzt, im
verarbeitendenGewerbewaren es 26 Prozent.
Kaufmännische Berufe hingegen verzeichneten
kaumoffeneAusbildungsplätze.

Ausbildungsberufe gelten zunehmend als Visi-
tenkarten auf demWeg zumErfolg. Für Fami-
lien und ihrenNachwuchs ist es wichtig, was die
anderen denken. Als attraktiv gelten Berufe, die
auf coole und finanziell gut gestellteMenschen
schliessen lassen – Büro, Informatik,Marketing.
Berufewie Bäcker,Metzger oderMaurer stossen
eher auf Zurückhaltung oder gar Ablehnung.
Warum?Weil dieHände schmutzig werden
können undKörperarbeitmit wenig Prestige
verbunden ist.

Deshalb erfolgt die Berufswahl vor allem aus
einer Scheuklappenperspektive. Familien und
ihrNachwuchs konzentrieren sich lediglich auf
durchschnittlich fünf der insgesamt 230Berufe
– auf diemit demgrössten Image-Faktor. Das
klappt aber lange nicht immer, denn oft ist die
Konkurrenz zu gross. Auchwennweniger be-
liebte Ausbildungsplätze zur Verfügung stehen
würden, kommen sie aus Prestige-Gründen
kaum in Frage. Darumweichenmanche Jugend-
liche auf eine Fachmittelschule oder ein zehntes
Schuljahr aus.

Doch sozialeMedien sind heute diewichtigsten
Meinungsmacher. Auf Tiktok, Snapchat oder
Instagram fühlen sich Jugendliche ständig unter
Druck, ihren Eindruck auf andereUser zu opti-
mieren. Nurwenn dies gelingt, stimmt die
soziale Anerkennungmit Blick auf die Berufs-
wahl. Dennwas die Bubble über bestimmte
Berufe denkt, wirdmassgebend für das eigene
berufliche Auswahlverhalten und damit für den
Aufbau einer eigenen Berufsidentität. Ein Bei-
spiel:Wer sich auf SocialMedia outet, Influence-
rinwerden zuwollen, und dafür positive Rück-
meldungen bekommt, fühlt sich in der berufli-
chen Identifikation bestätigt. Ein Jugendlicher
hingegen, derMaurer werdenwill, darin aber
nicht unterstützt oder sogar diffamiert wird,
dürfte diesenWunsch fallen lassen. Ausser er
hat ein starkes Selbstbewusstsein undwird von
der Familie unterstützt – sowie dies für Felix
zutrifft.

Wie könnte das Image unbeliebter Berufe
verbessert werden?DemBewerbungsmangel
mit einer Senkung der Ansprüche begegnen?
BeimAbschluss eines Ausbildungsvertrags auf
Lockvogelstrategien setzenwie Fahrstunden,
ein Smartphone oder ein Fitness-Abo? Berufs-
bezeichnungen verändern, also vonGebäude-
reinigerin zu Praktikerin Reinigungstechnik?
Eher kaum.

DennBetriebe berichten,mit solchenMassnah-
menwürde sich die Anzahl der Bewerbungen
nur kurzfristig steigern lassen. Lediglich auf
Sprachkosmetik der Berufsbezeichnungen, auf
geringere Ansprüche oder finanzielle Anreize zu
setzen, erkennen Jugendliche schnell alsMogel-
packungen. Dies spricht sich rasch herum,
sodass das Berufsansehen nochmehr sinkt.

Demvon SocialMedia gesteuertenZwang nach
sozialer AnerkennungmüsstemehrRechnung
getragenwerden. Jugendliche brauchenmehr
Gelegenheiten, durch persönlicheBegegnungen
mitMenschen, die unbeliebte und unbekannte
Berufe ausführen, sie kennenzulernen und in
einenDialog zu treten.Was bedeutet für solche
beruflichErfolgreiche soziale Anerkennung?
Warum lieben sie ihrenBeruf? SolcheModelle
würden jungeMenschen für ihre Berufswahlent-
scheidung brauchen.Denn jenseits vonTiktok
brauchen sie vor allemBestärkung vonAngesicht
zuAngesicht – sowie dies bei Felix der Fall war.

Margrit Stamm
ist Erziehungswissenschafterin und
emeritierte Professorin der Uni Freiburg

«Jugendlichebrauchenmehr
Gelegenheiten,durch
persönlicheBegegnungenmit
Menschen,dieunbeliebteund
unbekannteBerufeausführen,
siekennenzulernenund in
einenDialogzu treten.»

Verwandlungskünstler auf Schwingen
Moorschneehühner lebenzirkumpolar imNorden,
also rund um den Globus, von Skandinavien bis
SibirienundNordamerika.Dortbewohnensiedie
Tundren mit ihren Sümpfen und Mooren. Mehr-
mals imJahrwechselt ihrGefieder,wodurchsieop-
timal an ihreUmgebung angepasst sind. Im Som-
mer,wenndieGebiete schneefrei sind, sindsie rot-
braun gefleckt und damit gut vor Fressfeinden
getarnt.VordemerstenSchneewechseltdasdunk-
le Gefieder in der Mauser in ein schneeweisses
Federkleid. Da sie sich die meiste Zeit am Boden

aufhalten, sindsie sokaumzusehen. IndenÜber-
gangszeiten wechselt das Gefieder teilweise und
passt sich so der Umgebung an. Die Vögel leben
monogamundernährensichvonKnospen,Beeren
und Samen. Zwischendurch schlucken sie Stein-
chen, die in ihremMagen wieMühlsteine wirken
und helfen, die Nahrung zu zerkleinern.Wenn es
zukaltwird, vergrabensie sich imSchneeoder las-
sensicheinschneien,umdurchdie isolierendeWir-
kung des Schnees zu überleben.Dieses Paar kann
ich an der Hudson Bay in Kanada fotografieren.

Doch die friedliche Stimmung währt nicht lange,
denn ein hungriger Polarfuchs schleicht sich her-
an.Er ist aber soungeschickt,dassdieSchneehüh-
ner ihn entdecken und wegfliegen. Schade, aber
auchder Polarfuchs ist einwillkommenesMotiv.

Die Fotokolumne in Buchform
Neben «Tiergeschichten aus aller Welt, Band 1 und
2», gibt es neu den Band 3. Je 26 spannende
Geschichten. Erhältlich in Buchhandlungen oder
direkt beim Autor.www.rudolf-hug.ch

Rudolf Hug fotografiert


